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höheren Volksbildungs- und Unterhaltungswesens geschulte Projektions-
Vortragswesen strebt nach Erweiterung und gerneinnützi-
ger Organisation. Es kann doppelt so viel technisch vollkommen eingerich-
tete Vortragsstätten brauchen und beschäftigen, als gute Kinotheater im
Lande sind! Und es kann sogleich anfangen, sich zu betätigen zugleich
im Dienste unsrer Sache: der Stärkung unsrer Mittel für das Ringen um
die Erhaltung des deutschen Kulturbodens. Hermann Häfker
Eine ausführliche Schrift über diese Fragen gibt der Dürerbund gleich-
zeitig als Flugschrift heraus. Auch werden wir in einigen Rundschau-
beiträgen der nächsten Hefte noch auf Einzelheiten eingehn.
Vom Heute fürs Morgen
Nach zwölf Wochen
ir hatten einen merkwürdigen
Onkel. Wenn uns in dessen
Gegenwart ein Schmerz befiel, der
uns Kummer machte oder gar nach
Tränen rief, so sagte dieser Onkel:
„Wartet mit den Tränen zwölf Tage
und mit dem Kummer zwölf Wo-
chen, Kinder, und wenn euch dann
noch gleich zumut ist, dann weint
immerhin und seid nach Herzenslust
recht traurig." Und siehe da, es
gab gar wenig Tränen und noch
weniger Kümmernisse, die nach zwölf
Tagen oder Wochen standgehalten
hätten. And wenn man auf was
mächtig stolz war, gleich kam der-
selbe Onkel: „Warte noch zwölf
Wochen, wenn du dann noch stolz
drauf bist, dann war's der Mühe
wert."
Ich habe versucht, den Zwölf-
wochenmaßstab meines Onkels in
Gedanken auf diesen Krieg zu über-
tragen, der jetzt zwölf Wochen währt.
Die Begeisterung, die Zuversicht, das
gute Gewissen der ersten, zweiten,
dritten Kriegswoche sind noch ein
wenig billig. Nach der dritten Woche
aber steigt langsam ein dunkles
Haupt aus unsrer tzeimaterde —
Locke erst, dann Stirne, Augen und
' zuletzt der Mund — das tut nach
der zwölften Woche eben diesen
Mund auf zu der großen Frage:
„Wie steht's jetzt mit dem guten
Gewissen, der Begeisterung, der Zu-
versicht?" Weh dem Volk im Krieg,
das vor dieser Frage die Augen
niederschlagen muß. Gott sei Dank,
wir müssen's nicht. Züricher
„Deutscher Aufstieg 1750
bis 1914"
uch Karl Lamprecht hat wieder
und wieder gefordert, daß neben
die Machtpolitik Deutschlands eine
K u l t u r politik trete. Unter „Kul-
Lurpolitik großen Stils" versteht er
dies: deutschen Kulturwerten An-
erkennung bei fremden Völkern zu
schaffen, sie für uns werben zu
lassen. Man kann den Begriff auch
in einem andern Sinn verwenden:
eine einheitliche g esam tdeutsche
Kultur über alle Staatsgrenzen hin-
weg zu erstreben, ein verbindendes
Geistesleben, das doch die politische
Staatszugehörigkeit der Deutschen
in den verschiedensten Staaten un-
berührt läßt. Da eine politische
Vereinigung aller Deutschen kein
möglicher Gedanke ist, wollen wir
das geistige Band der gemein-
samen Kultur unzerreißbar
machen. Eine solche, die mit allen
Kulturen der Welt in Austausch
stünde, wäre die köstlichste Frucht
der Menschheitsentwicklung über-
haupt. Rur die universale Anlage
gerade des Deutschtums könnte
sie reifen. Das hat die Kraft, alle
übrigen Kulturen aufzunehrnen, zu
verstehen und zu durchdringen, ohne
sich selbst zu verlieren, und so eine
über den ganzen Weltball hin dif-
ferenzierte geistige Luft zu schaffen,
die trotz ihrer Mannigfaltigkeit,
ihres Reichtums einheitlich wäre.
Im Grunde heißt das: der Deutsche
soll die geistige Organisation der
Welt in Angriff nehmen. Es be-
darf keiner weitern Worte darüber,
wie Lamprechts Begriff von der
Kulturpolitik sich zu diesem zweiten
verhält, beide bedingen sich gegen-
seitig, ihr Ziel ist das gleiche.
Rm die Grundlagen für eine
Kulturpolitik im allgemeinen Volks--
willen zu schaffen, forderte Lamp-
recht in einem Aufsatz kürzlich: „Die
Nation selbst muß vorbereitet sein,
sich verständnisvoll und darum bald
auch ganz selbstverständlich unter
das Zeichen einer Weltkulturpolitik
großen Stils, deren wir unbedingt
bedürfen werden, zu stellen. Ist sie
nun dafür reif und völlig befähigt?
Wer zum Auslande genauere Be-
ziehungen hat, wird diese Frage
verneinen müssen. Im Grunde ken-
nen sich auf diesem Gebiete in den
breiteren Schichten der Bevölkerung
nur die tzanseaten und allenfalls
die Frankfurter aus, selbst die Ber-
liner versagen nicht selten, und die
übrigen binnenländischen Deutschen
haben noch viel zu lernen, ehe sie
sich auf dem Boden einer kräftigen
äußern Kulturpolitik zurechtfinden
werden. Dabei handelt es sich recht
eigentlich um Lernen, also um den
Erwerb von Kenntnissen; darüber,
daß sich nach diesem bald auch das
Verständnis einfinden wird, ist kein
Zweifel." Dieses Lernen zu för-
dern, wünscht Lamprecht, daß in den
Vortragsabenden der nächsten Zeit
„Gegenstände geographischen und
völkerkundlichen Charakters, wobei
die höheren Kulturen, vornehmlich
die westeuropäischen und die ost-
asiatischen, in den Vordergrund tre-
ten, behandelt werden". Besonders
wichtig sei ein vertieftes Verständ»
nis der deutschen Geschichte seit etwa
anderthalb Iahrhunderten.
Diesem Zweck soll ein neues Büch-
lein Lamprechts dienen: „Deutscher
Aufstieg ^750—das, ^2 Seiten
stark, eben bei F. A. Perthes in
Gotha erschienen ist. Der Untertitel
lautet: „Linführung in das ge-
schichtliche Verständnis der Gegen-
wart zur Selbstbelehrung für jeder-
mann, zum Gebrauche bei Vorträ-
gen und zum Schulgebrauch." Das
tzeft setzt ein gewisses Maß ge-
schichtlicher Kenntnisse und akade-
mischer Ausdrucksweise voraus, denn
es gibt nicht inhaltlich die Tatsachen
und Lreignisse, sondern ihren Rah-
men. Es will das Seelische der
Kulturformen, das Erzeugnis sowie
innerlich treibende Kraft und Bett
des geschichtlichen Stromes zu-
gleich ist, in seiner gesetzmäßigen
Entwicklung aufzeigen. Kurz, es
gibt einen Aberblick über den Auf-
bau unsrer Geschichte, so wie ihn
Lamprecht in seinem bekannten gro-
ßen Werk gezimmert hat.
Man weiß, was alles gegen den
kühnen Lamprechtschen Bau geltend
gemacht worden ist. Man wird
das auch gegen diese neue Schrift
vorbringen, und dazu hinter manche
Wertung und manches Rrteil ein
Fragezeichen machen — wie wohl
auch Lamprecht selbst. Auch aus
Entwicklungswertungen lassen sich
persönliche Anschauungen nicht aus-
schließen. Was aber Lamprechts Ent-
wurf vor andern Geschichtschreibun-
gen auszeichnet und ihn uns trotz
allem wertvoll macht, ist zweierlei:
Erstens, er gibt eine Gesamt-
schau des geschichtlichen Lebens.
Die Tatsachen und Lreignisse faßt
er als Ausdruck des Seelischen
und seiner Wandlungen, und läßt
so, wenigstens in gewissem Grade,
das volle, runde Wachstum eines
Kulturganzen vor uns erstehn. Das
geistig-sinnliche Geschehen, das die
Geschichte eines Volkes ausrnacht,
wird uns in seinem Zusammenhang
fühlbar wie das Wachstum eines
Baumes oder eines bestimmten
Waldes. Der Blick verliert sich nicht
in Kleinsehen, auch bei Einzelbe-
trachtungen nicht, er bleibt immer
Blick auf das Ganze. Das bedeutet
zugleich ein nicht unwichtiges Stück
praktischer Geisteserziehung.
Zweitens: Die Grundlage der
Lamprechtschen Auffassung bildet die
Volkseinheit. Nicht um die
Geschichte eines Staates oder einer
Staatenreihe, sondern um die eines
Volkes geht es ihm. Das Volks-
tum, nicht das Staatstum, ist tat«
sächlich im Liefsten kulturbestim-
mend. Dadurch wird der Bann der
Staatsgrenzen, der auf so vielen
Historikern lastet, gebrochen. Lamp-
recht sieht wirklich unser deutsches
Volk nicht bloß als eine Reichsein«
heit, sondern als Einheit über den
ganzen Weltball hin. Die verschie«
denen Staaten, die dieses Volk sich
selbst geschaffen oder die es mit
andern Völkern zusammen geschaf«
fen hat, sind nur ein Ausdruck,
nämlich der politische Ausdruck der
Art dieses Volkes. Lamprecht zer«
hackt nicht künstlich unser Volk nach
Deutschem Reich, Österreich, Schweiz,
Nordamerika, Brasilien usw., als ob
das ebensoviel Kultureinheiten wä«
ren, sondern er sieht über die poli-
tischen Lrennungen und Gegner«
schaften hinweg (die ruhig bestehen
bleiben mögen) das geistige Band
der einheitlichen, auf dem Volks-
tum beruhenden Kultur. Weil ihm
das so wesentlich ist, erblickt er den
Anfang unsrer neuesten Geschichte
nicht wie viele im Beginn der poli«
tischen deutschen Einheitsbestrebun«
gen (Freiheitskriege),sondern im Ent«
stehen der eigentümlichen deutschen
Geistesentwicklung, in der wir heut
noch stehn, also in der Zeit um die
Mtte des achtzehnten Iahrhunderts.
Das ist von ungeheurer prak-
tischer Tragweite. Denn die-
ser Blick allein schafft uns
Zukunftsziele. Rur wer diese
Intuition hat, wird den Gang uns«
rer Geschichte in die Zukunft hinein
richtig leiten. Er wird über die
kleinen Vorteils« und Nachteils-
erwägungen hinaus, über Gebiets«
abtretungen und Kriegsentschädi«
gungen, 'die geistige Bestimmtheit
nicht vergessen, welche die Welt«
geschichte uns gibt. Diese durchzu«
führen, bedarf es freilich auch der
Ansammlung einer politischen und
wirtschaftlichen Macht, weil Gedan«
ken sich nur durch das Mittel von
äußeren Kräften in Organisation
umsetzen lassen. Aber vergessen wir
nie: alle Macht gewinnt ihren Wert
vor der Geschichte allein aus der
Art des Willens, der sie handhabt.
Stap el
Der Literarische Natgeber
des Dürerbundes
erscheint jetzt wieder in neuer Be«
arbeitung. Als sich der Dürerbund
entschloß, die Versuche des Kunst«
warts um eine geschäftlich uninter«
essierte Wegweisung in unserm
Schrifttum aufzunehmen und aus«
zugestalten, war kaum zu hoffen, daß
diese Bemühungen ihre jetzige Be«
deutung gewinnen könnten. Zu dem
„Ratgeber" gesellte sich zunächst der
„Literarische Iahresbericht", dann zu
diesem unser „Weihnachtskatalog".
Das Publikum stellte sich freundlich
dazu, und die Angriffe gewisser
Interessentenkreise gegen uns steiger«
ten die Nachfrage noch wesentlich.
Wir können die Verbreitung von
„Ratgeber", „Iahresbericht" und
„Weihnachtskatalog" des Dürerbun«
des jetzt ziffernmäßig nachweisen:
seit (899 sind von ihnen zusammen
5H0500 Stück verlangt und ver«
griffen worden.
Es schien uns nicht unerläßlich,
den „Iahresbericht" und den „Weih«
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nachtskatalog" auch in diesem Kriegs-
jahr herauszugeben, aber wenigstens
der „Ratgeber" sollte als unser
wichtigstes derartiges Anternehmen
zur Stelle sein. Seine letzte
Auflage von (0 000 Abzügen war
schon wieder ausverkauft. Der Rat-
geber bespricht bekanntlich in einem
starken Bande die wichtigste blei-
bende Literatur auf nahezu allen
GebieteN) soweit sie nicht nur für
Fachleute in Frage kommt. Die neue
Auflage ist wieder um mehrere wich-
tige Aufsätze gewachsen. Die alten
Beiträge sind meist völlig erneuert
worden, wenigstens sind sie auf
Schritt und Tritt ergänzt und ver-
bessert. Der vorige Ratgeber behan«
delte etwa 6500 Bücher, der neue
behandelt etwa 3500 mehr. Ganz
neu ist ein Register, wie es gerade
hier höchst wünschenswert erschien,
aber auch gerade hier ganz beson-
dere Mühe machte; es enthält über
30 000 tzinweise. Das Buch ist bei
dem Schatzmeister des Dürerbundes,
Georg D. W. Callwey in München,
erschienen und kostet 5 Mark.
Welche Klassiker-Ausgabe
kaufe ich mir?
Zur neuesten Flugschrift des Dürer-
bundes
ie Leitung des Dürerbund-Rat-
gebers hat sehr oft Anfragen
darüber erhalten, welche Ausgabe
von Goethes, tzebbels, Schillers
Werken sie zum Ankauf empfehle.
Die Anfrage'r waren sich meist nicht
klar darüber, daß dergleichen leichter
gefragt als beantwortet ist. Schon
ein verbreiteter Buchhändlerkatalog
zählt V Goethe- und 22 Schiller-
Ausgaben auf, und es gibt etwa 8
ernsthafte tzebbel-Ausgaben. Aber
die Beantwortung jener Frage war
wichtig, und so entschloß sich der
Dürerbund, sie systematisch zu be-
arbeiten. Nach jahrelanger Vor-
arbeit haben wir jetzt eine größere
Dürerbund-Flugschrift AberKlas-
siker-Ausgaben („Welche Aus-
gabe kaufe ich mir?"). Sie enthält
eine kritische Besprechung des gesam-
ten Ausgabewesens überhaupt und
behandelt eingehend sowohl die Klas-
siker-Reihen wie einzelne Ausgaben
und Reihen-Ausgaben einzelner
Werke, sie sucht ferner den Leser
durch genaue Angaben in Listen-
und Schemaform, wie durch Crörte-
rung verschiedenartiger Bedürfnisse-
eingehend zu beraten. Die Buch-
händler berichten gerade jetzt von
erneutem Andrang im Klassikerkauf;
sie selbst haben nicht selten aber
auch von unbesonnenem Kauf er-
zählt, der den Käufer nachträglich
gereute. Wir versuchen wie für den
Käufer so für den Buchhändler die
sachlichen Gesichtspunkte herauszu-
heben, die in der Angelegenheit der
Klassiker-Ausgaben besonders zu be-
achten sind.
Ein Roman vom Kriege
ax Ludwig hat, noch im Frie-
den, einen Roman „Die Sie-
ger^ geschrieben (Verlag A. Langen,
6 M.). Sein Inhalt: Deutschland
im Kriege mit Frankreich. Kaiser
und Kanzler, vom Sieg berauscht,
lehnen ein Friedensangebot im off-
nen Felde ab, um für die Opfer
einen größeren Gewinn zu erkämp-
fen. Generalstabmajor Hegenau
(Waffenfabrikant), der äußern Stel-
lung nach eine Art Krupp von Boh-
len, warnt vor allzu heftigem Vor-
gehen und allzuviel Begehren. Man
dringt in Paris ein. Franktireur-
krieg, Volkserhebung, Winterkälte,
Verletzung eines Neutralen (Ita-
lien?), endloser Festungkrieg gegen
die feindlichen Heeresreste gestalten
die Lage politisch und militärisch
immer ungünstiger. Hegenau, zuerst
vom Kaifer zurückgewiesen, steigt
nun in seiner Achtung und bekommt
diplomatische Aufträge. Die „Blau-
en" (Cngland) und die „Grünen"
(Rußland) sind nicht sicher; man be-
fürchtet ihr Lingreifen. Schließlich
koinint es zum Rückzug des deut-
schen Heeres, das nur noch Gebiete
hält, die man durch den Friedens-
vertrag dauernd zu erhalten wünscht.
Politische Verwicklungen führen zu
einem großen Kongreß in Rom, wo
Hegenau nun schon Botschafter ist.
Der Kongreß erreicht nichts. Neuer
Krieg droht. Konflikt mit dem Reichs«
tag, vor allem mit den „Römischen".
Hegenau ist schon Staatssekretär des
Außeren und wird nun noch dazu der
des Inneren. Der Reichstag verlangt
Klarheit, verweigert Geld und kämpft
wütend gegen den Kanzler. Dieser
opfert sich dem Zorn des Volkes.
Hegenau wird Kanzler. Die Re-
volution bricht aus. Der Kronprinz
muß fliehen, der Kaiser nachgeben
in Sachen der Preßfreiheit, der
Mitregierung des Volkes. Ein
Reichstag-Ausschuß fürs Auswär-
tige wird gebildet. Schließlich wird
der Frieden geschlossen und tzegenau,
von einem Attentat geheilt, führt
das Reich weiter.
Wie man sieht, hat der Verfasser
die politischen Verhältnisse Europas
nicht so wiedergegeben wie sie sind.
Das wäre sein Dichterrecht, wenn
er Kraft genug gehabt hätte, seine
Phantasie lebensvoll auszugestalten.
Max Ludwig hat aber stets eine
wunderlich hölzerne Darstellung ge-
habt, ein in Aperyus und überspitzten
Zuspitzungen, Abertreibungen und
Härten sich gefallendes Wesen. Seine
Menschen sind kluge Puppen, keine
Menschen. Rnd so fesseln sie den
Leser nur dadurch, daß Wilhelm II.,
Bethmann, Krupp usw. dahinter zu
stehen scheinen. Das aber wird zum
Verhängnis des Buches, denn im
Vergleich mit der Wirklichkeit er-
weist es sich nun Stück für Stück
als grob unwahrscheinlich, als ge-
radezu unbegreiflich „naiv" ange«
legt und macht oft fast lachen durch
seine gespreizte politische Rnecht-
heit. Ein paar Schlachtenschilde-
rungen, ein paar Diplomatendar«
stellungen im Buch mögen „an-
regen". „Das" Buch der Zeit, als
das man es gerühmt hat, ist dieser
phantasiearme Phantastenroman ge-
Wiß nicht. Ezard Nidden
^Heil dir im Siegerkranz"
ls ich vor Iahren meine öster-
reichischeStaatsangehörigkeit mit
der reichsdeutschen vertauschte, nahm
ich besonders wehmütigen Abschied
von der prachtvollen österreichischen
Volkshymne. In vollen Orgeltönen
hatte sie bei feierlichen Schulgottes-
diensten mächtig auf den Iungen ge-
wirkt, und der Freiwillige und spä-
tere Reserveleutnant erlebte nicht
selten den festlichen Augenblick, wenn
die Militärmusik — untermischt mit
dem Trompetengeschmetter des Ge-
neralmarsches — die wunderbaren
Akkorde Haydns vom Iahre er-
tönen ließ, die an Feuer und Kraft
auch die viel zu weiche russische Kai-
serhymne bedeutend überragen.
Und was haben wir dagegen in
Deutschland? — Trotz aller Pietät
gegenüber dem historisch Geworde-
nen läßt sich doch nicht leugnen, daß
die Melodie von „tzeil dir im Sie-
gerkranz" von einer primitiven Ba-
nalität nicht freizusprechen, also nicht
besser ist als der recht dilettantische
Text. Reime wie „glüh — nie",
„Heldentat — Lorbeerblatt" oder gar
„Reisige — Höh", ungeschickte Flick-
worte wie „hier", das nur wegen
des Reimes auf „Zier^ sinnlos ein-
geschoben ist, sind gewiß keine —
Zier. Roch viel ungelenker sind
aber Wendungen, wie:
„Handlung und Wissenschaft
tzebe mit Mut und Kraft
Ihr tzaupt empor.^ —
Daß man den Kulturwert der Wis-
senschaft — von Kunst ist überhaupt
nicht die Rede — erst an zweite
SLelle setzt, und vom Rährstand we-
der das Gewerbe noch die Landwirt-
schaft, sondern nur den Handel (in
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dem im ^8. Iahrhundert hiefür be--
sonders beliebten Ausdruck „Hand-
lung") gelten läßt, verrät uns am
deutlichsten die Spur, woher der
Wind weht.
Und richtig, das Krämervolk der
Engländer hat uns dieses dürf-
tige Lied beschert; es ist nichts an-
deres als die englische Königshymne
„Ooä 8LV6 tti6 die tzenry
Earey^ in London (f (7^3) kompo-
niert hat und dessen Text nach
H. tzarries ((790) eingerichtet ist.
Für die Engländer, die ja — von
dem einzigen Shakespere abge«
sehen — auf allen Kunstgebieten,
auch in der Musik, so wenig schöpfe--
risch sind, mag die tzymne auch in
der Folgezeit genügen. Aber haben
wir, deren Musik die Welt beherrscht,
es wirklich nötig, auch in Zukunft
dieses zweifelhafte Geschenk in Ehren
zu halten?
Das Verhalten Albions in unsren
Tagen legt es gewiß ohnehin nahe,
auf die Gemeinsamkeit der tzerr-
scherhymnen zu verzichten, da doch
weit wichtigere beiderseitige Kultur«
interessen rücksichtslos zerschnitten
worden sind. Wir stehen wieder
Schulter an Schulter mit der alten,
deutschen Ostmark an der Donau und
täten schon darum viel besser, die
unvergleichliche, ehrwürdige Volks--
hymne von tzaydn von Staats wegen
zu übernehmen. War doch in ihrem
Geburtsjahr noch Deutschland und
Österreich ein zusammengehöriges
Reich.
Daß der Originaltext von L. L.
tzaschka „Gott erhalte Franz den
Kaiser" heute nicht mehr geeignet
ist, liegt auf der tzand; ist er doch
auch in Österreich seit einem halben
Iahrhundert erneuert worden. Auch
* Früher hat man auch den eng-
lischen Lonsetzer Henry Purcell für den
Komponisten gehalten, doch gilt heute
Carey wohl allgemein als der —
Schuldtragende.
der gegenwärtige österreichische Text
ist selbstverständlich für das Deutsche
Reich nicht brauchbar. Wir haben
aber längst die schönsten Worte zur
tzaydn-Melodie; dafür hat tzoff»
mann von Fallersleben (M() ge«
sorgt, als er uns „Deutschland,
Deutschland über alles" schenkte, ein
Lied, das man nicht erst volkstümlich
zu machen braucht, da es neben der
„Wacht am Rhein" jedem geläufig
ist und gerade in den jetzigen Zeiten
schon überall als richtiges Volkslied
mit Begeisterung gesungen wird.
Eine gemeinsame Volkshymne
mit Osterreich — wenn auch mit ver-
schiedenen Texten — könnte dem
Politiker ebenso erwünscht sein, wie
dem Kunstfreunde. Zu der alten „Ooä
8a.v6 tÜ6 Kin§"--Melodie könnte man
dann wieder — mit einem besonde-
ren Seitenblick auf die weitherzige
Moral Englands — den „geist-
reichen" Text singen, der schon oft
im Scherze für diesen Zweck verwen-
det worden ist, nämlich — Ouninn
6lu8tieuin.
G. E. Pazaure k-SLuttgart
Abseits vom Kriege
ege, auf denen noch die Räder
von Mörsern und Munitions-
wagen knirschen, soll der Lhespis-
karren meiden: all die zeitgefälligen
Kriegsstücke, die es in den letzten
Monaten auf unsern ungeduldigen
Bühnen zu sehen gab, haben uns
nur immer wieder gezeigt, zu welch
erbärmlichem Rumpelkasten er da-
mit wird. Die ihn führen, sehen
das nachgerade selbst ein und suchen
abseits laufende Bebenwege; die
einen möglichst fern vom Kriegs-
getümmel, ja von jedem Kriegs-
gedanken, die andern in jenem mitt-
leren Vorsichtsabstande, der wohl
die Gefahr, nicht aber den Gewinn
aus den großen Ereignissen ver-
schmäht. tzaubitzenfeuer ist ein un-
angenehmer Rachbar, aber ein biß-
chen Widerhall kann nicht schaden.
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Wenn schon mit den Zweiundvierzi-
gern selbst schlecht Kirschen essen ist,
so findet man doch vielleicht am
äußersten Gürtel ihrer Schallwir«
kung einen friedlichen Punkt, wo
wenigstens noch ein Gruseln, ein
Schauer oder gar eine wohlig nach--
schwingende Erschütterung von den
großen Lreignissen her zu spüren ist.
So oder ähnlich mag das Lessing-
theater gerechnet haben, als es sich
jetzt doch noch, fünf Iahre nach der
Entstehung des Werkes, dazu ent-
schloß, Artur Schnihlers „Iun-
gen Medardus" auszuführen. Das
Stück spielt in Wien, als die
Österreicher, einstweilen noch allein,
ohne Preußen, den Freiheitskampf
gegen Napoleon begannen; sein
junger tzeld, voller Feuer und Haß
gegen den seine schöne Vaterstadt
bedrohenden Feind, zieht gleich in
der ersten Szene die Aniform des
Landwehrmannes an und brennt
auf die erste Schlacht; es klingt von
Trommeln und Pfeifen, blitzt von
Gewehren und Säbeln in den acht-
zehn Bildern, die diese dramatische
tzistorie entrollt, und am Ende fällt
gar der heroische Schatten des ver-
haßten Tyrannen selber drohend
und unheimlich in das Stück —
wenn wir bisher kein Zutrauen zu
dem wort- und personenreichen
Sechsakter fassen konnten, jetzt, wo
in Galizien und Flandern die
Kanonen donnern und in Polen
Reichsdeutsche und Österreicher
Schulter an Schulter im Kugelregen
stehen, muß einem solchen Stück,
sollt man denken, die Wirkung doch
von selber zufallen. Freilich, es ist
kein eigentliches Kriegsstück, in dem
die Völker aufeinanderschlagen, und
zu Schluß wird nicht Viktoria ge-
schossen, sondern der Wiener Vür-
gerssohn, der anfangs so entschlos-
sen und siegesgewiß tat, fällt im
Gefängnishof als Opfer seiner ziel-
losen tzalbheit unter den Gewehr-
kugeln napoleonischer Füsiliere —
aber vielleicht verschafft gerade diese
kluge Enthaltsamkeit vom öffent-
lichen Kriegsschauplatz, diese fried-
liche Besiedelung bürgerlicher Be-
zirke dem Werke den menschlichen
Lrfolg, von dem seine jüngeren
kriegerisch gewollten Brüder so weit
entfernt bleiben. Die tzoffnung
möchte sich erfüllen, wenn sich die
tzalbheit des „tzelden", der seinen
kriegerischen und vaterländischen
Beruf nur zu bald über romantisch-
erotischen Eitelkeiten seines kleinen
Ichs vergißt, nicht auch auf das
Stück fortpflanzte. Es möchte ein
Vaterlandsdrama, und wenn das
nicht, so doch eine „dramatische Hi-
storie" sein, in der des Krieges
bald schriller bald dumpfer Wider-
hall die menschlichen Geschicke be-
stimmt, und es wird doch nur eine
krause, aufgelöste Bilderfolge dar-
aus, die allenfalls durch ihre feinen
kulturgeschichtlichen Aquarellveduten
den Liebhaber bloßer Antiquitäten
fesseln, nun und nimmer aber mit
ihren phantastisch wuchernden Ro-
manhaftigkeiten dem aus Vater-
landsnot und Schicksalsschwere ge-
borenen sehnsüchtigen tzochgefühl
lodernder Seelen Genüge leisten
kann. Möglich, daß wir noch vor
einem Iahre dieses seelische Klein-
maß des Stückes übersehen oder
doch weniger schmerzlich empfunden
hätten — vor den großen Erleb-
nissen, die inzwischen über uns ge-
kommen sind, schrumpft dieser Me-
dardus Klähr, dieser kleinbürgerliche
Hamletino, der „kaum geschaffen
ist, andres zu erleben, als den
Klang seiner Worte^, vollends zu
einem belanglosen „Barren der Tat^
zusammen, und die halben Unter-
töne tragischen Geschehens, über die
Schnitzler hier weniger denn je hin-
auskommt, finden jetzt, wo alltäg-
lich die vollen Akkorde mächtiger
Wirklichkeit zu uns dringen, erst
recht nicht den Weg zu unsern
Herzen. Mit Duell-, Dolch- und
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Schlafzimmeraffären, wie sie zwi-
schen dem jungen Wiener Buch--
händlerssohn und der stolzen, kal-
ten, doch unterm Eise um so be-
gieriger glühenden Prinzessin von
Valois spielen, drückt man die
innere Wncht und Größe solcher
Stücke nur um so trefer herab.
(Line Melodie zu falschen Worten
auf untauglichem Instrument . . .
In der ersten Szene dieses Stückes
setzt sich der ehrliche Sattlermeister
Iakob Eschenbacher (der merkwürdig
gut über die innere Verfassung
seiner Wiener Landsleute unter-
richtet ist) ans dünne Spinett und
spielt, was ihm just so aus den
Fingern kommt. „Was ist's denn,
was du da spielst?", fragt ihn Frau
Klähr, seine Schwester. „Die Melo-
die, die fordert ein andres Instru-
ment, da wünscht man sich Trom-
meln und Pfeifen dazu! Es möchte
ja beinahe ein kriegerischer Marsch
sein." — „Möchte wohl und weiß
es nicht!" antwortet er ironisch . . .
Wenn sich nun schon der furcht-
baren Wirklichkeit dieses Krieges
nicht mit gleichen stählernen Waffen
beikommen läßt, so vielleicht mit
den Mitteln sanften Kontrastes. Als
der tzimmel eingesehen hatte, wie
vergeblich all sein Bemühen war,
dem Wanderer durch Wind und
Sturm den Mantel vom Leibe zu
reißen, ließ er die Sonne scheinen:
Da legte der Erwärmte die tzülle
aus freien Stücken ab. Frommt
Bähe nicht, so vielleicht Flucht in
äußerste schußsichere Ferne, denken
die Kammerspiele des Deutschen
Theaters und führen Kotzebues
„Deutsche Kleinstäd ter" auf,
diese Philistersatire eines Krähwink-
lers, der selber im Glashause saß.
Wer Reinhardtische Biedermeier-
Inszenierungen kennt, wird sich un-
schwer vorstellen können, welchen
mit Selbstironie und Spielwitz ge-
würzten Festschmaus er sich und sei-
nen Schauspielern mit diesem Kri-
nolinen- und Vatermörderstück be-
reitete. Und nicht bloß das: auch
für den Ernstesten gab es Augen-
blicke, wo ihn vor dem kleinbürger-
lich-preziösen Getue der Frau
Unter-Steuereinnehmerin, des Herrn
Bau-, Berg- und Wegeinspektors«
Substituten, der Frau Stadt-Akzise-
Kassa-Schreiberin und des Herrn
Vize-Kirchenvorstehers und Gewürz-
krämers das Lachen überwältigte.
Dann aber kam die Langeweile
und der Arger über die Selbst-
gefälligkeit dieses Banalitätenkrams,
man schämte sich des Lachens und
litt nun erst recht unter dem schrei-
enden Widerspruch von Einst und
tzeute. Die Literaturgeschichte mag
manche Sünden auf dem Gewissen
haben, mag oft ihr heiligstes Ge-
bot vergessen haben, daß sie nicht
töten, sondern lebendig machen soll,
den Mann des trivialen Wohlbeha-
gens, der zu seinen Lebzeiten einen
Goethe und Schiller um die Gunst
des Publikums betrog, hat sie mit
Recht abgetan. Auch in der falschen
Maske eines von der Wirklichkeit
ablenkenden Trösters soll er uns
nicht über die Schwelle dieser Tage!
Louis Angely, Kotzebues
Theatersekretär, dann Komiker am
Königstädtischen Theater in Berlin
und Verfasser unzähliger Singspiele
nnd Possen, den aus ähnlichen
Motiven befreiender Kontrastwir-
kungen das Kleine Theater Anter
den Linden wieder aufleben ließ,
könnte eigentlich allein schon durch
seine altmodisch-umständliche tzarm-
losigkeit alle Kritik der Gegenwart
entwaffnen. Aber das ist es nicht
allein, weswegen man sein „Fest
der Handwerker" und selbst sein
verstanbtes Liederspiel „Familie
Rüstig" ungern mit den „Deut-
schen Kleinstädtern" in einen Topf
werfen möchte. Es steckt doch ein
gut Stück kernigen, tapferen Volks-
witzes in jenem munteren Bilde
aus dem Berliner Alltagsleben der
zwanziger Iahre, und in den Cha-
rakteren — ja, Charakteren, die da
aus dem „vollen Menschenleben"
herausgerissen und resolut auf die
Beine gestellt werden, spürt man
durch alle groteske Abertreibung
hindurch etwas von der handfesten
Tüchtigkeit des deutschen Handwer-
ker- und Kleinbürgerstandes, dessen
stummer, zäher Ernst heute unser
Lustspiel erröten machen müßte: so
wenig hat es sich vier Iahrzehnte
lang um diese Lebensquelle echter
deutscher Fröhlichkeit gekümmert.
Am weitesten abseits und fern
vom Kriege führt uns ein jetzt erst
auf unsre Bühnen — zuerst auf die
des Künstlertheaters — gelangendes
legendenhaftes Märchenspiel Gu-
staf af Geijerstams. Es heißt
nach dem uns allen als ein Meister-
stück phantasievoller Lrzählungskunst
vertrauten Andersenschen Märchen
„Der große und der kleine
Klaus" und hält sich auch in der
tzandlung eng an dessen Verlauf.
Aber was sich bei dem Dänen rein
episch selbstzufrieden abwickelt, das
senkt bei dem Schweden die Wur-
zeln in das Erdreich saftigblühen-
den Volkslebens und verknüpft sich
durch den von seinem himmlischen
Pförtnersitz herabgestiegenen Sankt
Peter mit der höheren Moral und
Gerechtigkeit, durch die es erst zu
seinem tieferen symbolischen Sinn
gelangt. Einem Sinn, der der
Seelenkenntnis des feinen Analy-
tikers nicht weniger Ehre macht als
der immer wieder siegreichen tzer-
zensgüte des gläubigen Menschen-
freundes: Sankt Peter verwirrt und
mißleitet den armen kleinen Klaus
mit seinem überirdischen Ratschlag
erst recht, verführt ihn zu Lüge und
Lotschlag, aber er gönnt ihm trotz-
dem, zu Butz und Frommen einer
höheren sittlichen Gerechtigkeit, den
Lohn, der ihm zufällt. Der Mensch
ist und bleibt nun mal ein Sünder,
aber wozu sonst, als daß sie sich
seiner erbarmten, gäbe es himm-
lische Mächte? Mag es von oben
immerhin ein wenig donnern, wenn
Sankt Peter kopfschüttelnd vor den
Scherben seiner mißratenen Weis-
heit steht, er weiß schon, daß auch
der liebe tzerrgott auf die Wurzel
alles Guten, das tzerz, und den
Quell alles Abels, den Geiz, sehen
wird, und daß er deshalb dem derb-
fröhlichen Klaus samt seinem Beicht«
vater und Rädelsführer am Ende
doch verzeihen wird. Es ist nicht
bloß die kräftige Luft und Farbe des
Bordens, es ist auch Licht, Sonne,
Wärme und echte Menschengüte in
den mit leichter tzand, doch in
t.reuem Gehorsam gegen das heimi-
sche Volkstum hingemalten Bildern—
vielleicht kommt es daher, daß wir
uns durch dieses echte Märchen-
spiel Lrotz himmelsweiter Entfer-
nung dem tiefsten und letzten Sinn
dieses Krieges gar nicht so sehr ent-
fremdet fühlen. Friedrich Düsel
Neue Bücher über Musik
weierlei Ziele stecken sich die Ver-
fasser der neueren musikalischen
Werke zumeist: rein wissenschaftliche
wie die Erforschung einer gewissen
Periode, einer musikalischen Gat-
tunggeschichte, die Aufklärung ein-
zelner geschichtlicher Fragen, musik-
theoretischer Fachfragen; und die
Darstellung gewisser bedeutender
Persönlichkeiten durch Lebens- und
Werkbeschreibung, durch Aufsätze,
Sammlungen, Einzelbeiträge usw.
Auch die zweite Gattung hat oft
„wissenschaftlichen Wert" — ein
Wort, womit man heute philologische
Fehlerfreiheit zu bezeichnen pflegt —
erfordert aber nicht in allen Fällen
musikalische Begabung, wirkliche
musikalische Durchbildung vom Ver-
fasser. Sie steht heuer stark im Vor-
dergrund.
Zu ihr gehört M. Falks Mono-
graphie über W. Friedemann
Bachs Leben und Werke, welche
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zahlreiche hergebrachte Fabelberichte
richtigstellt und neue Grundlagen
für die Forschung bringt; das ganze
Buch, auch die ausführliche Bespre«
chung der Werke, hat rein philo«
logischen Charakter (C. F. Kahnt,
Leipzig, geh. H M.). Ebenso steht
es mit Max Angers „Muzio
Clementis Leben", worin müh-
sam erarbeitete lebensgeschichtliche
Forschung steckt, aber keine dar-
stellerische Gabe sich kundtut (Beyer
öe S., Langensalza, geb. 7,50 M.).
Beide Werke lassen vor allem die
Schilderung des welt- und kultur-
geschichtlichen tzintergrundes und der
Amwelt des jeweiligen tzelden un--
gebührlich vermissen. Aber Glucks,
des 200 jährigen, Schaffen liegt M.
Arends hier schon besprochene
Sammlung vor („Iur KunstGlucks",
Bosse, Reg., 2,50 M., vgl. Kw. XXVII,
W. Bedeutsam ist R. tzohen-
emsers Werk „Luigi Cheru-
bini, sein Leben u. seine Werke"
(560 S., Breitkopf L tz., (2 M.), das
die Persönlichkeit in ihrer geschicht«
lichen Bedingtheit wie in der Größe
und Ligenart ihres Lebenswerks,
welches sehr ausführlich geschildert
wird, erkennen läßt und endlich
einem unrechtmäßig vergessenen
großen Meister Freunde zu werben
sucht. Möge es ihm gelingen! Das
tzauptereignis des Iahres ist aber
eine beträchtliche Erweiterung un-
serer Kenntnis von Mozart. Vor
allem erhielten wir endlich eine
erste vollständige und sehr genau ge--
arbeitete Ausgabe seiner Briefe
(„Die Briefe W. A. Mozarts und
seiner Familie", Bde., je 5 M.,
geb. 8 M. Verl. G. Müller, Mün-
chen). Zwei Bände von Mozart,
zwei von seinen Angehörigen, zu--
sammen ein unermeßlicher Reichtum,
zum Genießen und kritischen Er--
kennen gleich geeignet. Leider hat
der tzerausgeber sich kleine, aber
durchaus ungerechtfertigte Weg-
lassungen angemaßt, sonst aber ver--
dienen die Bände auch technisch
höchstes Lob. Ein starker Bilder--
band („Ikonographie", ders. Ver--
lag, (6 M.), der alle Bildnisse Mo--
zarts und zahlreiche Wiedergaben
auf ihn, sein Leben, seine Werke,
deren Aufführung u. a. m. bezüg--
licher Dinge und Vorgänge enthält,
ergänzt die Ausgabe und jede Bio--
graphie Mozarts trefflich. Ein hüb--
scher kleiner Band „Mozarts Per--
sönlichkeit, Urteile der Zeitgenossen,
gesammelt und erläutert von Alb.
Leitzmann^ (Inselverl., Leipz., ^ M.)
vertritt eine neuerdings öfter ge--
pflegte Gattung: ein unterhalten--
des, der geschichtlichen Einfühlung
und Belehrung dienendes Öuellen--
werkchen, das man zur Erkenntnis
der Amwelt des Genies und seiner
Aufnahme wie seiner Art ihr zu
begegnen, seiner eigentlichen Lebens--
form, gleichermaßen benutzen kann.
Ein kleines „Salzburger Mozart--
büchlein" von I. St. Strohschneider
(G. Lorenz, Salzb., (,70 M.), das
sich in hübschem Bändchen präsen--
tiert, enthält zur ersten Kenntnis-
nahme das wichtigste aus Mozarts
und seiner Familie äußerem Leben
in ansprechender Wiedergabe W2 S.).
Endlich erschien auch eine neue,
glänzend ausgestattete Biographie
Mozarts (W. A. Mozart, sein Le--
ben u. s. Werk, von A. Schurig,
2 Bde., Inselverl., 2^, geb. 30 M.).
Ein echtes Liebhaberbuch: schroff und
eigen in den Ansichten, scharf und
heftig gegen die (allerdings etwas
unangenehme) philologische Aber--
lieferung, liebevoll bis ins kleinste,
zärtlich in der Seelenzergliederung.
Durchaus nicht unanfechtbar, aber
doch ein Buch, das Erlebnis ist und
Erlebnis schafft und darum warm
empfohlen sei. Iede Zeit sieht das
Rätsel des Genies anders — hier
ist Mozart gesehen, wie ihn mo--
dernes Denken und Fühlen begrei--
fen kann; für Viele wird dies Werk
daher das einzige wirklich lesbare
sein. Es ist übrigens glänzend und
überreich ausgestattet. Zwei Bände,
wieder von A. Leitzmann gesammelt,
geben „Beethovens Persönlich«
keit" im Spiegel zeitgenössischer Ar«
teile (Inselverl., 6 M.) und glei«
chen der weniger umfangreichen Mo-
zart-Sammlung. Besser gefällt uns
noch die bequemer lesbare, etwas
größere Sammlung „Die Erinne-
rungen an Beethoveu", die Fr. Kerst
in geschmackvoller Form und mit
großer Sorgfalt herausgab (I. tzoff-
mann, St., (2 M.). Ein prachtvolles
Monumentalwerk, das Schubert
gewidmet ist, hat O. E. Deutsch
heuer begonnen. Ein Band Briefe
und Dokumente über das Leben des
Tonmeisters, ein Band „Ikono-
graphie" sind erschienen, beide un-
gemein geschmackvoll ausgestattet
(G. Müller, M., (0 ^ und 25
P2^> M.). Wir kommen auf die be-
deutsame Veröffentlichung zurück.
Bur kurz hingewiesen sei auf die
schöne, vervollständigte und ver-
besserte Ausgabe der berühmten
„Schriften über Musik und Musi-
ker" Rob. Schumanns (Br. L
H., (6 M.), die M. Kreisig, und auf
eine Sammlung der lebhaften Briefe
Lortzings, die sein Biograph G.
A. Kruse besorgte (Bosse, Reg.,
3 M.). Berlioz' geistreiche und
erstaunlich lebensvolle Erinnerungen
legte der Becksche Verlag für 6 M.
in hübscher Ausstattung neu vor;
aus der umfangreichen neuen
W a g n e r - Literatur, die fast nur
Anbedeutendes enthält, heben wir
Kapps neue vollständige Brief-Aus-
gabe („Ges. Br.", tzesse L Becker,
bish. ( Bd., 3,50 M.) hervor, fer-
ner Golthers wohlgelungene kom-
mentarreiche, mit guter Biographie
verseheneAusgabe der „Gesammelten
Schriften und Dichtungen" (Bong,
Berlin, (5 M., 6 Bde.) und die klei-
nen Bände der hübschen Insel-
Bücherei, die die meisten wichtigen
Dichtungen und Schriften Wagners
brachten (je 50 Pf.), endlich einen
starken Band Aussprüche Wagners
über „Tannhänser", den E. Lind-
ner zusammenbrachte (Br. tz.,
7,50 M.), indem er Wichtiges und
Anwichtiges aus Briefen, Schriften
und Gesprächen W.s sammelte und
(wenig glücklichy ordnete. Max
Kalbeck hat mit dem 2. tzalbband
des H. Bandes seine große Brahms-
Biographie heuer abgeschlossen,
Brahms' Werke schildert für den
Laien in ansprechender Weise tz. C.
Colles, beide Werke werden im
Kunstwart noch besprochen. „Die
Symphonie Anton Bruckners"
feiert Aug. tzalm im Sinne seiner
hier (XXVII, besprochenen As-
thetik überschwänglich und keines-
wegs objektiv, in einer eigentlich
nur für tzalms Schüler und An-
hänger völlig begreiflichen Weise
(G. Müller, M., 5 M.). Auch von
Engelbert tzumperdinck, dem
60 jährigen, liegt schon eine Bio-
graphie vor, die O. Besch leider in
sprachlich schlechtem Stil aber mit
freundlicher Gesinnung schrieb (Br.
L tz., 5 M.); sie enthält alles Wis-
senswerte aus dem Leben des Ton-
künstlers, Einleitungen in seine Werke
und hübsche Bildbeigaben/
Arrey von Dommers „tzand-
buch der Musikgeschichte bis zumAus-
gang des (8. Iahrhunderts" ist durch
A. Scherings mühsame Bearbeitung
wieder zu einem brauchbaren Werk
geworden (780 S., Br. ^tz., M.);
die Lesbarkeit des Bnches hat aber
* Wir erwähnen noch, daß in den
kleinen Breitkopfschen „Musikerbiogra-
phien" (l M.) erschienen sind je ein Band
Verdi (von A. Neißer), Tschai-
kowsky (von O. Keller) und Lor-
tzing (von Kruse); alle drei seien
zur Einführung enrpfohlen, besonders
der Verdi-Band enthält viel Lesens-
wertes. Den Band „SLrauß" von
R. Steinitzer vermögen wir nicht zu
empfehlen.
wohl eher verloren. Eine Geschichte
der Kantate und des geistlichen Kon«
zerts begann L. Schnritz mit einenr
Bande „Geschichte der weltlichen
Solokantate" (Br. L 8,50 M.).
Das streng wissenschaftliche Werk hat
manche Vorzüge, darunter den eines
gewissen allgemein kulturhistorischen
Verständnisses; besonders auf die
Geschichte des deutschen Liedes wirft
es mancherlei Lichter. „Die Musik
seit R. Wagner^, also unsre Gegen-
wart, schildert W. Niemann in
einem starken Bande (288 gr. S.,
Schuster L L., B., 6 M.), der viel
eigne Auffassungen enthält, in sei«
ner Gesamtanlage aber mißglückt er-
scheint; kurze, schroffe Werturteile
und trockene Aufzeichnungen wech-
seln mit breiten Schilderungen. An
Äbersichtlichkeit, Durchbildung, Stil
gebricht es dem Ganzen so wie an
Sachlichkeit; es mag Kritiker „an--
regen", aber für ein Publikum ist
es unbrauchbar. Äber O. Bies
prächtiges und geistreiches Buch „Die
Oper" (S. Fischer, B., 25 M.), wie
Schurigs Mozart ein echtes Lieb-
haberwerk, wurde schon im Kw. be--
richtet (XXVII, 8). Lin rein wissen--
schaftliches und ein halb musikali--
sches Werk seien zuletzt genannt.
tzugo Riemanns „Große Kom--
positionslehre", die zunächst ein
glänzendes Lehrbuch, weiterhin aber
auch ein Stück bedeutsamer Form-
ästhetik ist, fand mit dem 3. Band
ihren Abschluß (W. Spemann, St.,
geb. 6 M.); er enthält die Charak--
teristik der Instrumente, die auch für
jeden Liebhaber lesenswert ist, fer--
ner die Behandlung der verschiede--
nen Arten von Orchestersatz und
scharfsinnige, ebenfalls leicht lesbare
Auseinandersehungen über dramati--
schen Vokalstil, architektonische und
deklamatorische Melodik. A. Stü--
bing hat den guten Gedanken ge--
habt, alle durch tzebbel und sein ge--
samtes Schaffen angeregten Kom--
positionen vergleichend zu behan--
deln („Friedrich tzebbel in der Mu--
sik", O. Beckmann, Berl., 6,50 M.).
Es ist ein stattlicher, in literarischer
und musikalischer tzinsicht sehr fes--
selnder Band so entstanden, der viel
Botenbeispiele und sorgfältige Ar--
beit enthält, wenn auch der reiche
Stoff nicht erschöpfend und auch nicht
geistvoll behandelt ist. D. R.
Vom Fall Hodler
haben wir in verschiedenen Zu--
sammenhängen gesprochen, aber noch
nicht losgelöst. Das hatte einen be--
sonderen Grund. Ich bemühte mich
mittlerweile, tzodler zu einem Zu--
rückziehen jener Angriffe wegen uns--
res angeblich barbarischen Verhal-
tens in Reims zu bestimmen, weil er
da irregeführt worden ist. Aber das
war nicht zu erreichen. Augenschein--
lich ist tzodler noch heute auf--
richtig davon überzeugt, daß die
Deutschen die Reimser Kathedrale
ohne Zwang beschossen haben: „Ma-
tin", „Figaro" und die Blätter am
Genfer See haben ihm diesen Bagel
so fest in den Kopf gehämmert, daß
er ihn nicht mehr herausziehen kann.
tzodler mag nicht anders sprechen,
als er nun einmal glaubt, also
schweigt er und ärgert sich.
Warum regt aber uns Deutsche
sein Verhalten so auf? Daß er
unser Volk sehr hoch achtet, hat er
auch jetzt feierlich beteuert. Klar ist
ferner, daß er gegen seinen eignen
Vorteil handelt, wenn er die Lrklä--
rung, die ich ihm vorgeschlagen habe,
nicht unterzeichnet. Denkt er nun
einmal anders, so darf er sie eben
als anständiger Mann nicht unter--
zeichnen. Bun versteht sich von
selbst, daß wir Deutschen zu ihm
sagen: wenn du unser Volk so wenig
kennst, daß du uns derlei Lumpe--
reien zutraust, so begreifen wir unser--
seits deine Erklärung nicht, daß du
es achtest — non lignot: verzichten
wir lieber auf den Verkehr. Aber
beleidigt sollen wir sein? Da--
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durch, daß uus einer nicht kennt?
Ist denn ein einzelner Malersmann
überhaupt fähig, ein großes Volk
zu beleidigen, so daß es ihm weh-
tut? „Laß er doch!", sagt der Ost-
preuße.
Hodlers Bilder. Landsleute, mir
scheint, da und dort spricht bei der-
artiger Empörung ein Gefühl mit:
wir haben mit diesen Bildern zu
vielen Sums gemacht. Stimmt. In
der Schweiz ging die tzodlermode
zum Zorne von vielen grotesk wie
ein Sechseläuten-Rinzug herum,
und nicht bloß in Zürich. Bei uns
nicht ebenso, aber stellenweis auch
auf stattlichen Stelzen. Darüber
darf man gleichfalls verschiedener
Meinung sein, ob man für die tzoch-
schulwand in Iena nicht einen
andern hätte gewinnen sollen. Aber
man gab sie tzodler aus keinem
Grund, dessen man sich zu schämen
hätte: man sah einen Großen in
ihm und wollte ihm die Gelegenheit
geben, sich auch im Deutschen Beich
als solchen zu zeigen. Zudem emp-
fand er durchaus mit den Deutschen;
sein Bild ist auch hinsichtlich des
Ausdrucks keine Macherei, es ist echt.
Nun soll man sich seiner Arbeit auf
einmal zu schämen haben, weil ihr
Verfasser in der französischen Schweiz
französische Nachrichten sür wahr
hält? Aein. Der Zwischenfall tzod-
ler ist nichts weniger als ein
RuhmesblaLL für tzodler. Aber all
diese Aufgeregtheiten bei uns rufen
auch nicht nach goldenen Lettern.
Ziehen wir von dem Guten
Autzen, das beim Abeln ist. Es ist
gut, daß die tzypnose, mit der schon
der Aame tzodler manche Menschen-
hirne sozusagen vergockelte, jetzt
durch eine Gegensuggestion gebrochen
wird. Man wird dann nicht mehr
mit jedem neuen tzolzfälleraufguß
einen neuen Göttertrank zu kaufen
glauben. tzoffentlich kommen nun
immer mehr dahinter, ein wie un-
vergleichlich tieferer und reicherer
Geist tzodlers schweizerischer Gegen-
füßler Welti war, den manche doch
gerade nur so duldeten, in Abstande
unterwärts. Vielleicht lernt man
überhaupt eine Anzahl schweize-
rischer Maler jetzt auch in ihrer Hei-
mat anders bewerten, wenn man die
Größe nicht nur am Maße Hodler
mißt. An den dauerhaften Werten
der Hodlerschen Kunst aber — hat
sich an denen von gestern auf heute
etwas geändert? A
„Der Kampf in deutscher
Bilderkunst"
ie Schlacht von heute ist „un-
sichtbar"; auf dem Schlachtfeld
ist außer kurzen Einzelauftritten
„nichts zu sehen", als scheinbar
leere Landschaft mit Himmelserschei-
nungen von Dampf und Rauch dar-
über. In den Einzelauftritten mag
der persönliche Mannesmut sicht-
bar zum Ausdruck kommen, aber
der allein ist es auch nicht, was das
Wesentliche der Kampfgesin«
nung in diesem unserm heiligen
Kriege bestimmt. Mit allerhand
Episoden, „die sich fassen lassen"
und die jetzt in tausend „Kriegs-
bildern" gemalt und gezeichnet wer-
den,tastet dieKunst doch nur außen am
Kriegserleben Herum — sie gebenBei-
werk, nicht Gehalt. Wir haben auch
nicht ein einziges Sammelwerk bil-
dender Kunst über Kampf und Krieg,
das über Episoden hinaus diesen
Gehalt sammelte, das demnach
einen künstlerischen Ausdruck jener
Gesinnung zusammenfassend ge-
stalten könnte.
Also habe ich versucht, mit einem
neuen tzeft der „Deutschen tzaus-
bilderei des Kunstwarts" solch ein
Sammelwerk zu schaffen. Ob mir's
gelungen ist, werden andre be-
urteilen.
Die Sammlung „Der Kampf in
deutscher Bilderkunst" wird noch
rechtzeitig vor dem Fest, aber doch
erst nach den fünf großen Heften
des „HeiLandlebens" erscheinen,
deren Änzeige in dieser Rundschau
wir uns fürs Weihnachtsheft vor-
behalten. Worauf es mir ankam,
das wird besser als viel Worte schon
ein Aufzählen der gewählten Bil-
der selbst besagen: Böcklins „Der
Krieg"; Boehles „Der heilige
Georg"; Cornelins' „Bibelun-
gen im Kampf" und „Apokalyp-
tische Reiter"Defreggers „Letz-
Les Aufgebot^ und „Heimkehr der
Sieger"; Dürers „Kampf der Erz-
engel" (ganz), Apokalyptische Rei-
ter" und „Ritter, Tod und Teufel";
Eg g er-Lienz ens „Das Kreuz"
(ganz); tzaugs „Im Morgenrot"
(nach dem Gemälde); tzerterichs
„Anna Stegen"; Kampfs „Ein-
segnung der Freiwilligen"Klin-
gers „Krieg" und „Zeit und
Ruhm"; Kollwitzens „Bewaff-
nung"; Menzels „Schlacht bei
tzochkirch^ Rethels „Tod des
Bannerträgers" und „Schlacht von
Cordova" (ganz),- tzans Dhomas
„tzüter des Tals".
In der Veröffentlichung selbst
folgen sich die zwanzig Blätter na-
türlich anders, sie ordnen sich dort
in mächtigem Kreis zu dem kraft-
vollsten Gesamtbild der Erhebung,
das wir der deutschen Kunst verdan-
ken. Die Bildfläche entspricht der
Meisterbildergröße, die Technik steht
auf der tzöhe, Texte sind bei-
gegeben. Für anspruchsvolle Kunst-
freunde ist eine Vorzugsausgabe
da (6 M.), bei der jedes Blatt
auf grauen Karton aufgezogen ist.
Die gewöhnliche und immerhin auch
mit aller Sorgfalt hergestellte Aus-
gabe aber bieten wir für 3 M.
Das sind Preise, wie sie trotz der
Billigkeit der Meisterbilder usw.
für Veröffentlichungen in dieser Art,
dieser Größe und diesen Techniken
neu sind, nicht nur bei uns, son-
dern, soviel wir wissen, überall.
Wir glauben: mit dem „tzeiland-
leben" zusammen bietet diese Mappe
Werte, wie sie unser Volk für diese
Weihnachten braucht.
Kriegshilfe für Künstler
ie „SLiftung zur Verbreitung der
Kunst" in Ebstorf, Kreis Alzen,
bittet uns mitzuteilen, daß sie nach
Möglichkeit in Rot geratenen Künst-
lern (Malern, Graphikern, Bild-
hauern) und Künstlerinnen oder
deren Angehörigen sowohl Geld-
unterstützung wie kostenlose
Vermittlung des Verkaufes
ihrer Werke zu guten Preisen ge-
währt. Die Aufsicht über diesen
Zweig der Stiftung hat Bürger-
meister tzomann in Lbstorf.
„Hindenburgstratze"
^edes Städtchen tauft in unsern
OTagen eine Straße „tzindenburg-
straße^. Ia, ich weiß sogar eine
Stadt, die will eine schon benannte
SLraße, sie heißt jetzt noch Süd«
straße, in „tzindenburgstraße" um-
taufen.
Warum nennt die Stadtgemeinde
eine SLraße, die irgendwo in irgend«
einem Stadtviertel liegen kann —
tzindenburgstraße? Um tzindenburg
zu ehren? Oder um die Straße zu
ehren? In den Straßen wohnen
tzausbesitzer, Mieter und After-
mieter, das Adreßbuch, das jedes
Iahr sich ändert, weist eine Reihe
von Ramen auf, die notwendig in
keiner Beziehung zur Straße^ und
somit auch in keiner Beziehung zum
SLraßennamen stehen. Wenn die
Straße nicht tzindenburgstraße hieße,
würde man dann die Straße schwerer
finden? Etwa, wenn sie Süd- oder
Nord- oder Ost- oder Weststraße
hieße? Oder würde dann der Fremde
sich eher zurechtfinden, als wenn er
nach der „tzindenburgstraße" suchen
müßte? Oder würde man etwa dann
tzindenburg vergessen? — Nun, da
brauche ich wohl nichts weiter zu
sagen. Gut. Aber man will doch
den Mann ehren! Gestern Bismarck,
heute Hindenburg, gestern Wörth,
morgen Tannenberg?
Nun sei einmal die Frage er«
laubt: ist solche Namengebung
nicht eine recht billige Nrt,
einen Großen zu ehren? Und
eine oberflächlich-falsche dazu?
Äberlegen wir: Was bedeutet
denn, was bezweckt eine Straße?
Line Straße ist eine bauliche (Lin-
richtung, sie besteht zum mindesten
in einer Weg- oder Fahrbahn und
ist zumeist mit Bäumen oder tzäu-
sern eingefaßt. Sie enthält in ihren
Wänden (Häusern) Wohnungen von
Menschen, oder sie führt zu sol-
chen. Sie ist eine technisch notwen-
dige Einrichtung, etwa wie eine Ma-
schine. Ansere Großeltern haben
Lokomotiven freilich auch benannt:
SLephenson usf. Eine neue Zeit
numerierte diese Maschinen. Nun
ist eine Straße etwas mehr, we-
nigstens eine architektonisch und
wirtschaftlich vernünftige SLraße.
Mannheim, das seine Straßen buch-
stabiert und numeriert, macht aus
den Straßen ein totes Ding. Eine
Straße ist also noch etwas mehr als
eine Maschine. Sie kann ein
Kunstwerk werden — aber nur in
seltenen Fällen. Aber gerade d a
hat man bis heute noch wenig Bis-
marck- und Moltkestraßen getroffen,
gerade da nicht, wo man von einem
„Straßenkunstwerk" redenkönnte. Wir
kennen die Linden in Berlin, die
Pragerstraße in Dresden, oder Plätze
wie den Prater in Wien, den Eng-
lischen Garten in München —.
Ganz, ganz selten finden sich für
große und schöne Straßen und Plähe
aus älteren Zeiten Namen von
großen Männern, wie etwa bei
dem berühmten Stanislausplatz in
Nanzig, dem Friedrichsplatz in
Kassel.* Kleinere oder gar nichts
sagende Straßen bekamen früher
* Solche Nanrengebungen stanrmen
aber erst aus der Zert des Klassizismus.
reinen Namen von oben her. Wo
denn sonst her? Von innen her-
aus. Wie ihre Bestimmung, ihr
Zweck vorschrieb, so etwa wie wir
eine Nähmaschine nicht Emma- oder
Ida-Maschine nennen. So war es
früher. Wir haben da von alters
her die Klosterstraße, die jeder schnell
fand, denn das Kloster war weither
bekannt, die Erfurterstraße, die nach
Erfurt führte, die Rittergasse, die
längs den großen von der Nitter-
schaft bewohnten Giebelhäusern lief
(heute schreien die Anwohner der
Rittergasse Zeter und Mordio und
verlangen, daß wenigstens aus der
Gasse eine Straße gemacht würde!),
wir haben die Süd- und die Nord-
straße, die jedem Fremden sofort
sagt, wo er sie zu finden hat.
Aber was sollen wir denn mit
unserer Begeisterung machen? Wir
wollen doch Bismarck feiern und
Moltke und tzindenburg! Setzt ihnen
Denkmäler, seien's auch keine gro-
ßen Werke, sondern einfache Denk-
steine, in den Park bei der Stadt,
vielleicht mit Ruhebänken umgeben
an stillem Platze, ungestört vom
Lärm, der durch die Straßen zieht,
die ihr sonst patriotisch bedenken
wolltet. Da kann ich an Hinden-
burg denken, da fühle ich ihn ge-
ehrt, nicht, wenn ich die so be-
nannte Straße auf eine tzausnum-
mer absuche. Es ist in doppeltem
Sinne zu — billig, dieses „ehren"
durch eine — Etikette.
Paul Klopfer (Weimar)
Nepreffalien?
ohin man hört: „Repressalien
gegen die schändliche Behand-
lung der in England, Frankreich
und Rußland zurückgehaltenen Deut-
schen!«
Aber auf fünf Dausend Eng-
länder, Russen und Franzosen in
Deutschland kommen mindestens
fünfzig Tausend Deutsche, die in
den drei Auslanden festgehalten
(88
werden. Glaubt man, daß sich
Glücksspieler vom Schlage der Grey,
Delcasso, Mkolai um Repressa«
lien bloß zehnprozentiger
Wirkung kümmern werden? Es
ist also gegenwärtig nicht viel zu
machen, und wer von unsrer Regie-
rung sofort wirkende Maßnahmen
verlangt, beweist seine politische An--
reife.
Man denke rndes an die Zukunft!
Lrstens: da wir es sind, die in
diesem Kampfe siegen werden, so
wird unser die Vergeltung
sein. Ls geziemt sich noch nicht,
über diesen Punkt anders als an--
deutend zu reden. Zweitens: unsre
im Ausland schlecht behandelten
Deutschen werden eine dauernde
lebendige Warnung und An--
klage bleiben, hingegen die in
Deutschland angemessen behandelten
Ausländer, soweit sie gerecht sind,
eine dauernde Empfehlung
deutschen Wesens.
Der Ruf nach Repressalien ist sehr
begreiflich, weil ihn das verletzte Ge--
rechtigkeitsgefühl ausstößt. Ob er im
tzinblick auf die Verhältnisse der Ge--
genwart und die Möglichkeiten der
Zukunft besonnen ist, ist eine andre
Arage. Polenske
Englisches Lob und deutsche
Ablehnung
^as englische Volk hat nur einen
»^Schmerz, und der ist, daß ein
großer Teil der Besatzung der Em-
den umgekommen ist." So die Daily
News. Rnd so an vielen Stellen
der englischen Presse jetzt anerken--
nende und bewundernde Worte für
diese oder jene deutsche Leistung.
Wir wissen nicht, ob sich die
Spender solchen Lobes, das sie ja
nicht aus Rücksicht auf Deutschland
aussprechen, irgendwelche Gedanken
darüber machen, wie es in Deutsch--
land wirkt. Aber das wissen wir,
daß es in England ehrliche und
kluge Männer gibt, welche eine ge--
meinsame Kulturarbeit zwischen
ihnen und uns nach dem Kriege
wünschen. Und da wir das auch
tun, so möchten wir diese Männer
darauf aufmerksam machen, daß
englische Lobsprüche in Deutschland
jetzt schlecht wirken. Dem Schnell--
fertigen erscheinen sie wie tzeuchelei,
wie „eant" oder gar wie ein billiges
Spekulieren auf die Anerkennung
nur scheinbar unparteiischen Denkens
bei den Neutralen. Man darf es
nicht verheimlichen: die Stimmung
bei uns ist jetzt so, daß der Durch--
schnittsdeutsche weder gegen Russen
noch gegen Franzosen Groll emp--
findet, daß er aber die Engländer
verachtet. Wer sich das Verhal-
ten der englischen Regierung ver-
gegenwärtigt, wird das entschuldbar
finden. Wenn nun nach all dem
Geschehenen von drüben lobende
Worte kommen, so wirken sie nicht
versöhnend, sondern abstoßend, denn
das Lob eines Verachteten ehrt nicht.
Die vornehmen Engländer — die
wir niemals mit „Iohn Bull" als
Eines gesetzt haben — täten gut,
wenn sie bei jeder Gelegenheit von
diesem „Iohn Bull" öffentlich ab-
rückten, damit auch in Deutschland
und Osterreich vor allen Dingen die
allgemeine Achtung vor dem eng-
lischen Volke sich wieder stärken
kann. Das ist es, was jetzt in
unserm Verhältnis zu England am
dringendsten not tut. A
Das Schlachtfeld
uch ein Schlachtfeld ist groß.
<4-Recht betrachtet ist es eine Art
Ouintessenz von Arbeit, von Arbeit
in ihrer äußersten Konzentration, die
Bedeutung von Iahren in einer ein-
zigen Stunde zusammengedrängt.
Auch hier mußt du stark sein und
nicht bloß von Muskeln, wenn du
den Sieg erringen willst. tzier mußt
du auch stark sein von tzerzen und
edel von Seele: du darfst weder
Schmerz noch Tod fürchten; du darfst
nicht Ruhe oder Leben lieben; im
Zorn sollst du des Erbarmens und
der Gerechtigkeit eingedenk sein. Du
sollst ein Ritter und nicht ein Choo
taw-Indianer sein, wenn du den
Sieg erringen willst! Dies ist das
Gesetz aller Kämpfe, gegen verblen«
dete Mitmenschen sowohl wie gegen
ungekämmte Baumwolle oder was
für Kämpfe es immer sein mögen,
die ein Mensch in dieser Welt zu
bestehen hat. Lhomas Carlyle
Zeugnisse der Zeit
Tsingtau und „Einden"
ufs Gewissen — ist nicht man-
^chem bei Äusbruch des Krieges
der Wunsch gekommen: wenn sich
unsre Kolonien da draußen doch
nicht erst verteidigten! Daß sie
sich nicht halten konnten, war allen
klar — so konnte einem vor Men-
schenopfern grausen, die man für
gänzlich zwecklos hielt. Nun kam
das berühmt gewordene Telegramm
aus Tsingtau, dann begann dort
der Kampf selber— und wem schien
nicht vierzehn Tage nach der Kriegs-
erklärung bereits auch daheim die
Verteidigung „bis zum Letzten"
selbstverständlich, auch wenn sie ganz
und gar „aussichtslos" war? Ieder
von uns wird diese Wandlung in
seinem Kreise beobachtet haben, sie
scheint für die Entwicklung der in-
neren Stärke in unsrer Zeit typisch.
Zu den paar Soldaten waren in
die schwach befestigte Stadt aus
China die jungen Deutschen zusam-
mengeströmt, junge Kaufleute be-
sonders, ohne jeden äußeren Iwang,
ohne jede Aussicht, die Kolonie hal-
ten zu können, mit der größten
Wahrscheinlichkeit, zu sterben oder
zu verderben. Man bot der Be-
satzung unter ganz ungewöhnlich
ehrenden Bedingungen freien Ab-
Zug, sogar Beförderung in ein neu-
trales Land, sie schlug das ab.
Gegen die wenigen Hundert boten
Iapan und England immer mehr
und schließlich das Zwanzigfache an
Zahl auf. Rnd doch glückte die
Einnahme, endlich, nur, weil man
selber tat, was der englische Cant
im Fall Belgien mit tiefster Empö-
rung angeblich zum easuL bslli
nahm, man zog durch neutrales
Land heran.
Wollten wir ins Vergleichen
kommen, so könnten wir viel ver-
gleichen, beispielsweise auch die eng«
lische Verteidigung Antwerpens mit
der deutschen von Tsingtau. Aber
diesmal hat die Geschichte von dem
Heranrufen der Iapaner durch Eng-
land an bis zum Falle der Festung
mit solcher Klarheit gesprochen, daß
jedes Kind die Dinge in der armen
Medrigkeit dieses Raubzuges wie in
der Vornehmheit der deutschen
Tat von selber im rechten Ver-
hältnis sehen wird, wenn die Dünste
der Lügen und der Befangenheit
erst verraucht sein werden. Den
Toten und den Äberlebenden von
Kiautschau wird das Vaterland
durch die IahrhunderLe dankbar
sein, denn sie haben in Ostasien
eindringlich gezeigt, was „deutsch"
bedeutet. Vielleicht aber danken
ihnen noch einmal die Kulturvölker
alle. Wenn die Geschichte der Zu-
kunft sich nicht nach dem entwickelt,
was der Krämer- und Banausen-
geist „nützlich" nennt, wenn sie auf-
wärts führt, dann wird man ihrer
gedenken als echter tzerrenmenschen,
welche die wirkende Kraft idealer
Werte auch für unsre Tage unwider-
leglich bewiesen haben.
Auch daß die „Emden" todge-
weiht war, wußten die Feinde und
wußten wir Deutschen alle. Wir
danken ihr nicht dafür an erster
Stelle, daß sie ihren Wert so viel-
